Perfect Disorder

There is a disease spreading across this island.

The fields are already dark and vacant,

foodstuffs lie rotting by the gates.

I come with my brittle candle and faded map.

I have no cure but need. When every omen

is thrusting towards the end of a life,

when, on the calmest day, an empty look steals

the most radiant smile, I have no cure.

Eagerly, a shop assistant tells a ten year old

her jeans are slimming. The mothers say eat.

The mothers ask what is wrong. The doctors

say eat. The doctors say there is nothing wrong.

But the shame of this infection – when we cast

our eyes hellwards, re-inventing beauty

with deranged applause as another pound is lost,

puts its burning face in our hands.

Perhaps this battle will end like others –

wresting mothers from daughters, fathers

from mothers, flesh from blood,

killing us along with the killers,

and leaving the safest roads overgrown.

The disease infects a thought or a void,

creates hatred in innocent blood.

The young and old are dying together.

It is not a myth, or a story in black and white.

It is my face in your daughter, my vacant stare

in your husband’s eyes, my hand in your hand,

squeezing it very tightly, saying, Don’t look away.
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Perfektes Störungsbild                                                                             Es gibt eine Krankheit die sich über diese Insel verbreitet.            Die Felder sind schon dunkel und leer,                                                 Futter liegt neben den Gattern und verrottet.                                     Ich komme mit meiner funzeligen Lampe und der verblassten Karte. Ich habe keine Heilung aber ein Bedürfnis. Auch wenn jedes Zeichen auf das Ende eines Lebens hindeutet, auch wenn am ruhigsten aller Tage, ein leerer Blick das herrlichste Lächeln auslösen kann, ich habe keine Heilung.                                                Eifrig erklärt der Verkäufer dem zehnjährigen Mädchen, dass ihre Jeans sie schlank machen. Die Mutter sagt, „iss“.                                 Die Mutter fragt, was ist falsch?. Die Ärzte sagen „iss“. Die Ärzte sagen, es ist nichts falsch.                                                                              Aber die Scham an dieser Infektion – wenn wir unsere Augen höllwärts richten, ist die Wieder-Erfindung der Schönheit mit dem unpassenden Applaus, wenn wieder ein Pfund verloren ist, und Scham legt das brennende Gesicht in unsere Hände.                        Vielleicht wird dieser Kampf enden wie andere auch -                                er wird Müttern Töchter entreißen,  Väter den Müttern, Fleisch dem Blut, er wird uns morden so wie die Mörder,                                   und wird die sicherste Straße überwuchert hinterlassen.                  Diese Krankheit infiziert einen Gedanken oder ein Gefühl der Leere, schafft Hass in unschuldigem Blut.                                               Die Jungen und die Alten sterben gemeinsam.                                             Es ist kein Mythos, oder eine Geschichte in schwarz und weiß.           Es ist mein Gesicht in deiner Tochter, mein leerer Blick                      in deines Mannes Augen, meine Hand in deiner Hand,                          Hände, die sich feste drücken, und sagen, „Schau nicht weg.“                    
